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EIN WARNENDES WORT  
ZUM GELEIT

Geneigte Lesende!

In einer Welt, in der göttliche Wesen unter den Sterblichen 
wandeln und Magie sich in all ihrer Schönheit, aber auch all 
ihrem Terror zeigt, heißt es mitunter mit Vorsicht voran-
schreiten.

Doch fürchtet euch nicht: Die Futurix sehen, was kommen 
wird, und teilen ihre Weisheit mit euch. Wer sich auf die Ge-
schichte, die hier erzählt wird, vorbereiten will, möge einen 
Blick auf die Notizen am Ende dieser Erzählung werfen, um 
vor den größten Gefahren der folgenden Seiten gewarnt zu 
sein.

Und nun folgt Marius Cinna auf den Wegen der Herrin, die 
sich blutig durch Vhindonas geschäftige Straßen ziehen …
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PROLOG

VHINDONA, 20 JAHRE ZUVOR

Marius war erschöpft.
Mit einem Pochen hinter den Schläfen, das es ihm bei-

nahe unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen, 
wanderte er durch das Haus, das er vor zwei Tagen in dieser 
fremden Stadt erworben hatte. Müde lauschte er dem Kna-
cken in den Wänden und dem Holzboden, dem Heulen des 
Windes durch die Fensterfugen. Die Heimat, die er blind vor 
Tränen zurückgelassen hatte, kam gelegentlich in Fetzen zu 
ihm zurück: Die Sommer, in denen der Wind heißen roten 
Sand aus der Wüste nach Bycaea brachte. Der Tempel der 
Herrin, auf dessen Stufen er oft geschlafen hatte, so unend-
lich jung und sorgenlos. Die Geschichten der Toten, die de-
ren Geister ihm zugeflüstert hatten, betrunken von einigen 
wenigen Tropfen seines Blutes. Und Leon, immer wieder 
Leon mit seinen sanften Augen und seiner warmen Stimme 
und dem Blut an seinen Händen. Bycaea war weit weg von 
Vhindona, getrennt von ihm durch Land und Meer, und der 
Tempel seiner Jugend war längst untergegangen. Leon aber 
lebte, trotz allem lebte er, und trotz allem war Marius froh 
darüber.

Er verwünschte sich und ihn dafür.
Die Lichter in den eisernen Haltern entlang der Korridor-

wände flackerten. Marius hielt inne und sah ihnen zu, dann 
wanderte er weiter, weiter. Zimmer um Zimmer durchwan-
derte er, Räume und Gänge, die staubbedeckt und vergessen 
auf Besuch warteten. Die Stiege ächzte wie ein altes Weib, als 
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er in den nächsten Stock stieg und auch dort wanderte, un-
ruhig und verwundet wie ein sterbendes Tier. Er konnte 
nicht beten, weil die Worte nicht zu ihm fanden. Er war hier-
hergekommen, um sich nicht noch mehr zu verlieren. Er war 
hierhergekommen, um sich selbst wiederzufinden. Er war zu 
alt, zu müde für beides davon. Es war zu spät.

Funkelnde Lichter wie von einem Windspiel glitzerten 
über eine Zimmerwand, von der die Tapete in einem sinnlo-
sen Fluchtversuch Stück für Stück abblätterte. Es befand sich 
kein Windspiel im Raum. Marius atmete langsam ein und 
streckte die Hand aus. Er konnte nicht schlafen, nicht loslas-
sen und nicht zurückgehen, aber sein Können hatte ihn noch 
nicht verlassen. Seine Augen sahen noch immer mehr als die 
der meisten anderen.

»Ich bin nicht dein Feind«, sagte er leise in die Leere hi-
nein. Es hatte einen Grund gegeben, warum dieses Haus trotz 
seiner Größe so billig gewesen war und warum niemand an-
deres es haben wollte. Die meisten Leute wollten nicht in al-
ten Häusern leben, in denen unschuldiges Blut vergossen 
worden war. Sie fürchteten sich vor dem, was zurückgeblie-
ben war und sie an ihre eigene Sterblichkeit erinnerte.

Marius war nicht wie die meisten Leute. Der Tod war der 
Punkt, an dem sein Dienst erst begann.

Er folgte den Lichtern die nächste Stiege hinauf, wo es nur 
einen einzigen weiteren Raum gab. Buntes Licht ergoss sich 
durch eine farbige Rosette vielfach gebrochen wie ein zerflie-
ßender Regenbogen über das staubige Parkett. Marius aber 
hatte nur Augen für die Standuhr, die schweigend als einzi-
ges Möbelstück in einer Ecke stand. Anstatt hinzugehen, 
kniete er sich auf den Boden. Nach Jahrhunderten im Dienst 
der Herrin waren die nächsten Schritte so einfach wie At-
men: Das Ritenmesser am Handgelenk, die Blutstropfen am 
Boden keine Opfergabe, sondern eine Einladung, ein Ge-
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schenk. Er setzte sich im Schneidersitz davor und wartete, 
während sich das Pochen hinter seinen Schläfen verstärkte.

Als er sah, wer sich vor ihm manifestierte, atmete er aus. 
Dann lächelte er zum ersten Mal, seit Meriwa ihn in dieser 
Stadt begrüßt und ihm neue Möglichkeiten zur Beseitigung 
seiner schweren, schweren Schuld eröffnet hatte.

»Hast du Angst?«, fragte er.
Der kleine, dünne Junge, gekrümmt auf allen vieren mit 

herausgestrecktem Buckel wie ein angstvolles Tier, wich ein 
wenig zurück. Seine Form war schemenhaft und undeutlich 
wie halb geformter Nebel, aber Marius konnte die dunklen 
Flecken auf seinem eingesunkenen Schädel und seinem Hals 
erkennen. Seine Augen glühten wie zwei Lichter. Hast du kei-

ne?

»Nein«, sagte Marius sehr sanft. Er sagte nicht: Nicht vor 
dir. Vor vielem, aber nicht vor dir.

Der Junge zögerte. Dann kroch er langsam näher, bis seine 
kleinen, durchscheinenden Finger kühl Marius’ Knie be-
rührten. Bisher hat mich niemand entdeckt. Ich habe so laut 

geschrien, aber nie hat mich jemand entdeckt. Und wenn sie 

die Lichter gesehen haben, dann sind sie meistens wegge-

laufen.

»Die meisten schauen nicht genau hin«, murmelte Marius. 
»Weißt du, wie du hierhergekommen bist? Weißt du, wer du 
warst?«

Nein, sagte der Junge verzagt. Einen Moment lang schwie-
gen sie sich an, dann neigte der Junge ein wenig seinen Kopf 
und fragte so leise wie ein Windhauch: Weißt du es?

Marius war still, dann öffnete er den inzwischen wieder 
verheilten Schnitt in seinem Handgelenk und tropfte etwas 
mehr auf die durchscheinenden Finger des kleinen Jungen. 
Die Ironie war, dass er es tatsächlich wusste. Er wusste alles 
über die Toten, die er mit seinem Blut berührte, wusste um 
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die wichtigsten Ereignisse in ihren Leben und ihre letzten 
Augenblicke, während der Kontakt mit den Lebenden ihm 
nur eingeschränkt möglich war. Es gab immer einen Preis zu 
bezahlen. »Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«

Der Junge horchte auf. Welche?

»Deine. Vom Anfang bis zum Ende. Und dann kannst du 
gehen, in die nächste Welt.« Marius lächelte behutsam. »Es 
ist schön dort, schöner als hier.«

Der Junge zögerte.
In Ordnung, sagte er dann. Aber beginn am Anfang und 

erzähle mir noch nicht das Ende. Ich bin noch nicht so weit … 

ich möchte noch hierbleiben, nur noch eine kleine Weile.

Ein letztes Mal noch dienen, schoss es Marius durch den 
Kopf. Ein letztes Mal noch, und dann heimgehen und in die 
Arme der Herrin sinken. Aber noch war es nicht so weit.

»Ja«, erwiderte Marius langsam. »Ich kenne das Gefühl.«
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KAPITEL 1

Der Tag, an dem Aurelia befreit wurde, war auch der Tag, 
an dem ihr die Rückkehr in ein normales Leben für im-

mer verwehrt wurde.
In gewisser Weise hatte sie bereits gewusst, dass ihr Platz 

als Erbin ihres Vaters und ihre Stellung in der vhindonischen 
Gesellschaft unwiederbringlich verloren waren, seit zum ers-
ten Mal etwas um sie herum explodiert war. Aber es war ein-
fach gewesen, die Augen davor zu verschließen. Ja, man ließ 
sie nicht mehr aus dem Haus, weil sie angeblich anderen 
Schaden zufügen konnte. Ja, ein Arzt und Freund der Fami-
lie hatte ihr unter höchster Verschwiegenheit Tabletten ver-
schrieben, die ihren Kopf wattig und schwer machten und 
die Explosionen wie alles andere auf ein Minimum reduzier-
ten. Sie schlief viel. Aber das war ein Segen, weil sie nicht 
darüber nachdenken musste, dass sie unglücklich war. Was 
hatte es auch zum Unglücklichsein gegeben? Ihr Vater hatte 
immer noch mit ihr gesprochen, sie immer noch unterrich-
ten lassen. Ihre Mutter hatte mit glänzenden Augen von ei-
ner Zukunft geredet, in der sie geheilt war und das Erbe an-
treten konnte. Abends war sie in den Arm genommen, ins 
Bett gebracht worden, man hatte ihre dunklen Haare gebürs-
tet und ihre Kleidung zurechtgelegt. Als ob sie eine wertvolle 
Puppe war, und war es nicht eine gute Sache, von Wert für 
jemanden zu sein? Aurelia hatte wirkliches Unglück nicht 
gekannt, bis sie vor einigen Stunden in die Bibliothek gestol-
pert war.

Sie hatte nicht gewusst, wie sehr Blut kleben konnte.
»Es ist nicht deine Schuld«, sagte ihre Mutter, aber ihre 

Lippen waren fast bläulich und bebten beim Sprechen so 
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stark, dass die Worte in zittrigen, unscharfen Linien aus ihr 
herauskamen. Aurelia sah sie an – sah den winzigen roten 
Fleck auf der perfekt gepuderten Wange ihrer Mutter, wo 
Aurelia sie mit ihren Fingern nur Augenblicke zuvor berührt 
hatte – nur ein Streifen, doch ihre Mutter war sehr schnell 
zurückgewichen, die Augen voll Angst.

Da war etwas in Aurelia, etwas Hartes und Bitteres, das 
ihre Eltern am liebsten gepackt hätte, um zu fragen: Warum 
habt ihr Angst? Warum, wenn sie nie etwas anderes versucht 
hatte, als ihre Eltern glücklich zu machen, und dafür in Kauf 
genommen hatte, dass sie seit Jahren nicht wirklich gelebt 
hatte?

»Wir bekommen das schon hin«, versprach ihr Vater, aber 
auch er war zu blass, die dunklen Augen zu groß in seinem 
Gesicht. Zum ersten Mal sah er alt aus, richtig alt, als er im 
Türrahmen ihres Hauses stand und reglos zusah, wie man 
seine älteste Tochter in eine ungewisse Zukunft davonbug-
sierte. »Ich … ich werde meinen Anwalt einschalten … schau-
en, ob du noch unter das normale Gesetz fällst … irgendwas 
muss man ja tun können. Wenn du eine Bäuerin wärst, nun 
ja, aber man kennt uns ja – ich hätte vielleicht schon viel frü-
her versuchen sollen, unseren Namen einzusetzen.«

Das ›normale‹ Gesetz. Aurelia, mit schwerem, runenver-
sehenem Eisen um den Hals und schwerem, runenversehe-
nem Eisen um die schmalen Handgelenke, nickte nur wie 
betäubt und mit zugeschnürter Kehle, als die dunkel geklei-
dete Exekutive des Senats – eine magische Gardistin und ein 
nichtmagischer Ritter – sie mit sich führte. Ihre Haut schien 
dort zu brennen, wo das Blut mittlerweile darauf getrocknet 
war. Kam überhaupt irgendjemand wieder zurück, den die 
Senatsexekutive mit sich genommen hatte? Entfernt erinner-
te sie sich an geflüsterte Unterhaltungen über einige wenige 
Söhne und etwas mehr Töchter der mit ihren Eltern befreun-
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deten Familien, die das Magiestrat nach dem Ausbruch ihrer 
magischen Fähigkeiten für sich behalten hatte. Waren sie je-
mals zurückgekommen? Nachdem Magiebegabte in eigenen 
Stadtteilen lebten und viele von ihnen zur Schlacht an der 
Seite der Dunklen Königin – die aggressive Gottheit, die sich 
vor zwanzig Jahren wie aus dem Nichts aus den Schatten er-
hoben hatte  – gerufen wurden, lautete die Antwort wohl 
»Nein«. Bei all der Schande, die ein magisches Kind in der 
nichtmagischen Gesellschaft Vhindonas gemeinhin bedeu-
tete – wurden sie von ihren Eltern vermisst? Nicht alle waren 
mit den diskriminierenden Gesetzgebungen einverstanden, 
sprachen sich seit Jahren dagegen aus, und doch: Was hatten 
sie denn wirklich getan, um ihren Kindern zu helfen? Man 
hatte nicht mehr über sie gesprochen, nachdem sie als Ma-
giebegabte, als anders eingestuft worden waren. Woher kam 
die Scham? Aurelia wusste es nicht. Aber sie klebte an ihren 
rostigen Händen, ihrem Hals, der Front ihres Kleides wie ein 
einziges Rufzeichen. Und sie war in den Augen ihrer Eltern, 
dem Schloss an ihrer Schlafzimmertür, den versiegelten 
Haustoren, die ihr zum ersten Mal seit drei Jahren wieder 
geöffnet wurden.

So hell dieser Gedanke einen Moment lang durch den trä-
gen Sumpf ihres Verstandes gezuckt war, so schnell war er 
auch wieder verschwunden. Aurelia ergab sich der Abges-
tumpftheit, die sie schon seit Jahren begleitete und dazu 
führte, dass sie für jeden Gedanken, jede etwas komplexere 
Handlung doppelt so lang brauchte. In diesem Fall half es 
aber sogar, dass sie sich nach wie vor betäubt und schwer 
fühlte, als sie hinausgeführt wurde. Sie konzentrierte sich für 
den Moment einzig darauf, in die Kutsche zu klettern, deren 
Tür ihr geöffnet wurde, und sich möglichst gerade hinzuset-
zen. Haltung, betonte ihre Mutter immer, Haltung machte 
Leute. Wie man saß, wie man ging, all das floss in die unter-
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bewusste Beurteilung anderer Personen über einen ein und 
konnte wie in diesem Fall über Leben und Tod entscheiden. 
Ihre Mutter gab viele Dummheiten von sich, aber in dieser 
Sache hatte Aurelia ihr immer zugestimmt. Nur entfernt 
merkte sie, wie kalt ihre Hände waren.

Während die schwarze Kutsche anrollte, begannen zarte 
Regentropfen gegen die Scheibe zu schlagen. Aurelia 
wünschte sich, eine Statue zu sein oder zumindest mit dem 
dunkelbraunen Innenraum der Kutsche zu verschmelzen 
und zu verschwinden. Aber vermutlich konnte zumindest 
die Gardistin auch dagegen vorgehen. Die Garde, jene vor 
einigen Jahrzehnten ins Leben gerufene Spezialeinheit in 
magischen Angelegenheiten, hatte ganz besondere Mittel 
und Wege, um Magiebegabte auszuschalten. Ohne Näheres 
zu wissen, sagte etwas Aurelia, dass sie sich dem nicht entge-
genstellen wollte. Nicht jetzt.

Die Gardistin lehnte sich in die etwas abgewetzten Leder-
bezüge der Kutsche zurück, seufzte tief und blickte aus dem 
Fenster. Die Garde bestand selbst aus Magiebegabten, und 
Aurelia hatte sich immer gefragt, was solche Leute antreiben 
mochte, dass sie Geld und Anerkennung verdienten, indem 
sie Kontrolle über ihresgleichen ausübten. Vielleicht war es 
auch die Aussicht, dafür nicht an die Front geschickt zu wer-
den.

Der Ritter sah Aurelia unverwandt an, was diese erst nach 
einer kleinen Weile bemerkte, da sie zu beschäftigt damit 
war, in einem vernünftigen Rhythmus weiterzuatmen. Sie 
war dankbar um den Halt durch das Korsett, in das sie noch 
an diesem Morgen eingeschnürt worden war. Der Ritter hat-
te ein junges, weiches Gesicht, das von blonden Locken um-
spielt wurde und an einige der Gemälde erinnerte, die in den 
Hallen von Aurelias Elternhaus hingen. Die Augen, mit de-
nen er sie musterte, waren kühl und teilnahmslos.
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Aurelia wich dem Blick des Ritters aus und zwang sich, die 
unwillkürlich hochgezogenen Schultern wieder zu senken, 
bevor sie die Hände im Schoß faltete. Der Regen, zart und 
unsicher, tippte gegen die Fensterscheibe wie ein fragendes 
Kind. Aurelia schloss die Augen mit dem stummen, sinnlo-
sen Wunsch, dass die Welt aufhören mochte, sich so schnell 
zu drehen. Regen, dachte sie unwillkürlich. Straßen. Leute. 
Kutschen. Wie lange hatte sie sich gewünscht, wieder die Au-
ßenwelt zu sehen? Und jetzt wünschte sie sich fiebrig wieder 
zurück in die weiche Dunkelheit ihres Schlafzimmers, in der 
alles so viel einfacher war.

»Frag mich, was Beilschmidt mit ihr machen wird«, mur-
melte die kleine Frau dem Ritter mit den blonden Locken zu 
und hielt sich an einer Armlehne fest, als die Kutsche über 
ein Loch in der Straße polterte. »Ich sag, entweder behält 
Beilschmidt sie so lange in Untersuchungshaft, bis sie ir-
gendwas gesteht, nur um rauszukommen, oder der Senat 
schickt sie nach ihrem Geständnis als Kanonenfutter an die 
Front. Was sagst du dazu, Parcis? Eh?«

Parcis sagte nichts, zumindest nicht sofort. Der Regen 
trommelte weiter mit sanfter Beharrlichkeit gegen die Schei-
ben, während die Kutsche dermaßen unbeholfen über das 
Kopfsteinpflaster rumpelte, dass die Gardistin neben Parcis 
mehrmals leise fluchte.

Beilschmidt. Aurelia hatte von ihm gehört. Ihr Kopf war 
nicht immer ganz so wattig, und sie verbrachte genügend 
Zeit in der Anwesenheit ihrer Eltern, die sie manchmal ver-
gaßen und dann freiheraus miteinander sprachen. Beil-
schmidt war ein Mann, der sich im Krieg als einer der weni-
gen, hochgeschätzten Drachenreiter einen Namen gemacht 
hatte, bis er aufgrund einer schweren Verwundung durch 
einen Sturz der Front den Rücken zukehren hatte müssen. Er 
war nach seiner Rückkehr und Genesung erstaunlich schnell 
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zum Oberspäher ernannt worden. Das Amt war wenig dank-
bar, aber dafür umso bedeutsamer, da Personen, die es be-
kleideten, die wichtigsten Ermittlungen leiteten und auch 
auf die Aufstellung der städtischen Schutzkräfte einen nicht 
unerheblichen Einfluss besaßen.

In den Jahren seit Beilschmidts Ernennung hatte die Kri-
minalitätsrate der Stadt drastisch abgenommen, aber in der 
Gesellschaft blieb er eine seltene Erscheinung, mischte sich 
kaum unter die Leute und schien mit seinem Amt verheira-
tet. Manche sagten, dass er zu weich sei, zu beeinflusst von 
einem Magiebegabten, der wie ein langer Schatten hinter 
ihm stünde. Andere sprachen von einer eisernen Faust und 
einem glasklaren Verstand, von einem Mann, der bereit war, 
alles zu tun, was nötig war. Und diesen Mann hatte man mit 
der Aufklärung einer Mordserie betraut, die seit einigen Jah-
ren die hohe Gesellschaft von Vhindona in Atem hielt. Selbst 
Aurelia, mit der man kaum direkt über politische Dinge 
sprach, war zu Ohren gekommen, dass ein Sitz im Senat in 
diesen Tagen eine gefährliche Ehre war.

»Wir sollten das Oberspäher Beilschmidt entscheiden las-
sen«, sagte Parcis unvermittelt, die Stimme heller, als Aurelia 
angenommen hatte, und gleichzeitig erfüllt von derselben 
Teilnahmslosigkeit, mit der er sie auch in Gewahrsam ge-
nommen hatte. »Wer weiß, wenn beim Verhör rauskommt, 
dass sie wirklich den Mord begangen hat – und die anderen 
auch – , dann hat sich die Sache sowieso von selbst erledigt. 
Aber sie ist noch ein halbes Kind. Kann mir nicht vorstellen, 
dass sie dahintersteckt.«

»Unterschätz die Jugend von heute nicht, besonders diese 
hochnäsigen Adelstöchter.«

»Adel?« Parcis schnaubte. »Die Franks sind kein Adel. Die 
haben Geld, das ist alles. Die bauen Häuser für die richtigen 
Leute, das ist das ganze Geheimnis.«
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Und was für Häuser es waren, dachte Aurelia. Die schöns-
ten Häuser der Stadt waren in einem Stil erbaut, den ihr Va-
ter maßgeblich beeinflusst hatte. Er, so durchdrungen von 
künstlerischem Geist und verbunden mit den wichtigsten 
kreativen Köpfen des Landes, hatte eine neue Ära der Archi-
tektur eingeleitet. Schönheit und Zweckmäßigkeit gingen bei 
seinen Gebäuden Hand in Hand, sodass die von ihm erdach-
ten Fassaden alle Schwere der vorigen Jahrhunderte abgelegt 
hatten. Stattdessen wiesen sie abstrakte, goldene Muster und 
florale Mosaike auf, Statuen mit spezieller Ausrichtung, 
sorgfältig durchdachte Raumkonzepte. Vor drei Jahren war 
Aurelias Traum gestorben, in die Fußstapfen ihres Vaters zu 
treten. Alles, was sie seitdem von seinen Gebäuden gesehen 
hatte, waren die Baupläne gewesen. Wenn das Verhör 
schlecht lief, würde es dabei wohl auch bleiben.

»Eben. Ihr Vater ist der oberste Stadtarchitekt, oder etwa 
nicht? Geld ist heutzutage sowieso die neue Blutlinie, auch 
wenn’s keiner aussprechen will. Wenn sie sie nicht komplett 
hängen lassen, weil sie ein Quellenkind ist, dann hat sie gute 
Chancen, wieder aus der Sache rauszukommen, ohne größe-
ren Schaden zu nehmen.«

»Nicht unsere Entscheidung, nicht unsere Angelegen-
heit«, erinnerte Parcis sie knapp. »Wir sollen sie nur zu 
Oberspäher Beilschmidt bringen, und das war’s.«

Petra schnaufte und setzte dann erneut an: »Also wenn du 
mich fragst –«

»Ich frage dich aber nicht«, unterbrach Parcis sie, und Au-
relia konnte das Achselzucken förmlich an seiner Stimme 
hören. »Ich sage es gerne noch einmal: Im Endeffekt ist’s 
nicht unsere Entscheidung.«

Während Petra beleidigt schwieg, gab Aurelia ihre Tar-
nung auf und öffnete langsam die Augen, um wieder hinaus-
zustarren.
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Vhindona, stolze Hauptstadt des Herrschaftsgebietes Rad-
bod, war eine der größten Städte des Landes und bei Weitem 
die älteste davon. Verschwommen tauchten vor Aurelias in-
nerem Auge Erinnerungen an ihre Kindheit auf, als sie noch 
regelmäßig auf den Knien ihres Vaters gesessen und seinen 
Geschichten gelauscht hatte. Er erzählte davon, wie Leute 
aus Mistras das Meer überquerten, sieben Jahrhunderte nach 
dem Ersten Sternenfall, der die Alten Gottheiten auf die Erde 
gebracht hatte. Noch deutlich hatte Aurelia seine Stimme im 
Ohr, als Vater ihr davon erzählte, wie diese Leute Vhindona 
zu Ehren der Herrin, die Alte Gottheit der Toten und Hüte-
rin der Schwellenwelt, zwischen den beiden Flüssen Bona 
und Veno erbaut hatten. Eine Weile war alles gut gewesen. 
Musste es zumindest gewesen sein. Die Leute wurden durch 
magische Barrikaden vor Überschwemmungen und Feuern 
geschützt. Die magische Bevölkerung wurde als Sprachrohr 
der Gottheiten verehrt. Dann fielen die Sterne vor fünfhun-
dert Jahren zum zweiten Mal und brachten neue Gottheiten 
mit sich, die nicht nur gegeneinander, sondern auch gegen 
die Alten Gottheiten kämpften. Aurelia strengte sich an, es 
sich vorzustellen, aber die Betäubung durch die Medikamen-
te ließ es nicht zu. Es war reines Buchwissen für sie, so abs-
trakt wie diese Kutschenfahrt, auf der sie sich befand. Sie 
hatte keine inneren Bilder dazu. Die Geschichte war für sie 
nur eine Aneinanderreihung aus Sätzen: Der Kampf der Al-
ten und Neuen Gottheiten, bis die Alten Gottheiten bis auf 
eine Handvoll Ausnahmen allmählich alle starben oder von 
den Neuankömmlingen absorbiert wurden. Das schwinden-
de Vertrauen der Magielosen in die Magiebegabten, die nicht 
nur keinen Einfluss auf die Gottheiten besaßen wie ange-
nommen, sondern deren Magie für Nichtmagische sogar po-
tenziell tödlich sein konnte. Magische Barrikaden, die Aure-
lia nie gesehen hatte, weil sie schon vor zweihundert Jahren 
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abgeschafft und durch die noch heute bestehende Stadtmau-
er ersetzt worden waren.

Aurelia konnte Blicke auf Teile von dieser Stadtmauer ge-
legentlich zwischen zwei Gebäuden erhaschen, wenn die 
Kutsche, die Ringstraße entlangratternd, an einer der acht 
Triumphstraßen vorbeikam, die strahlenförmig vom Zen-
trum der Stadt ausgingen und durch ihre Breite das dichte 
Gassengewirr deutlich auflockerten. Rechts und links von 
jahrhundertealten Bäumen gesäumt, deren Äste weit über 
die Straßen hingen und sie in schattige Flanier- und Fahrwe-
ge verwandelten, wirkten sie wie die grünen Venen der Stadt. 
Es war Jahre her, seit Aurelia einer von ihnen zu Fuß gefolgt 
war, obwohl hier einige der schönsten Gebäude der Stadt 
standen. Als Aurelia noch jünger gewesen war, hatte ihr Va-
ter sie oft mitgenommen und an der Hand gehalten, wäh-
rend er ihr stolz die neuen Projekte gezeigt hatte. Mit den 
Jahren waren diese Ausflüge immer seltener geworden, je 
beschäftigter ihr Vater und je magischer sie selbst wurde, bis 
sie schließlich ganz ausgeblieben waren. Aurelia jedoch hatte 
niemals aufgehört, von jenen Momenten zu zehren, in denen 
die Leidenschaft ihres Vaters für Architektur die ersten Fun-
ken derselben Begeisterung auch in ihr Herz gebracht hatte. 
Ihr Vater mochte sie nicht mehr so lieben, wie sie es sich 
wünschte. Was er ihr beigebracht hatte, brannte dennoch 
immer noch in ihrer Brust. Sie erhaschte gierige Blicke auf 
die Gebäude, bis die Kutsche abbog und die Bauten aus ih-
rem Sichtfeld verschwanden. Das Ziehen in ihrem Herzen 
war stark genug, um selbst durch die Betäubung zu dringen.

Mittlerweile hatten sie das Zentrum Vhindonas erreicht: 
Der Stadtpalast, ehemals Wohnsitz der königlichen Familie 
Radbods und seit deren Sturz und Ermordung Sitz des Se-
nats. Er war das Herz der Stadt, das jede Person aus Vhindo-
na mindestens einmal im Leben betrat. Das Gebäude war 
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beeindruckend, und Aurelia reckte ein wenig den Kopf, um 
mehr davon zu sehen. Sie war nicht besonders überrascht, 
einen Blick auf sich ruhen zu spüren.

Aurelia wich ihm aus und gab sich Mühe, so gut wie mög-
lich einfach nichts zu tun, aber ihre Nervosität war stark ge-
nug, um durch den dumpfen Nebel in ihrem Kopf zu drin-
gen und sie unruhig zu machen. Wie konnte sie auch nicht 
nervös sein in einer Situation wie dieser, in der sie sich am 
liebsten die eigene Haut vom Leib ziehen oder zumindest 
drei Wochen lang duschen und dann für immer schlafen 
wollte?

Während die Kutsche über den Kiesweg ratterte, der vor 
den Palast führte, faltete sie erneut die Hände im Schoß, so 
gut die Ketten es zuließen, und war insgeheim froh darum, 
dass das Rumpeln der Kutsche das Zittern in ihren Fingern 
überspielte. Der Platz vor dem Palast war dafür entworfen 
worden, durch seine Größe zu imponieren, und er verfehlte 
seine Wirkung auf Aurelia nicht. Er war in kreisrunde Mau-
ern gefasst, durch die in der Mitte ein breiter Weg führte, an 
dessen Enden je ein Tor mit heruntergelassenen Gittern in 
die Mauern eingelassen war. Eines davon wurde von der 
Kutsche passiert, die bis zur Hälfte des breiten Weges ratterte 
und dann eine scharfe Rechtskurve machte, um vor den aus-
ladenden, zum Eingangsportal des Palastes führenden Mar-
morstufen zu halten. Als sie ausstiegen, ignorierte Aurelia 
die plötzliche Beklemmung, die der offene, weite Platz in ihr 
verursachte und ihr für einen Moment die Kehle zuschnürte. 
Stattdessen konzentrierte sie sich auf das doppelflügelige 
Portal vor sich.

Der Palast war einst von alchymistischen Fachkräften ma-
gisch verstärkt worden, und einige Reste davon konnte man 
noch ausmachen. Die Pforte war eines jener Überbleibsel. 
Auf ihren breiten, goldenen Türflügeln bewegten sich fein 
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herausgearbeitete Figuren von wichtigen historischen Per-
sönlichkeiten in einer endlosen Schleife von selbst, auch 
wenn ihre Bewegungen durch das Alter der Pforte und man-
gelnde magische Nachversorgung langsam und stockend ge-
worden waren. Der Rest des Gebäudes entsprach dem klassi-
schen Stil, weshalb es in ein Haupthaus mit zwei großen Sei-
tenflügeln unterteilt war, das sich in einem Halbkreis um den 
Platz schmiegte. Breite Gänge aus Säulen, in denen sich 
Stränge aus Malachit und Lapislazuli wanden wie Schlangen, 
formten eine Art Arkade links und rechts der breiten mar-
mornen Stufen. Der Anblick war erhaben genug, um das 
flatternde Gefühl der Nervosität in ihrer Magengegend noch 
zu verstärken.

Aurelia atmete tief durch, zwang sich, die Augen auf den 
Eingang gerichtet zu halten, und ließ sich ins Innere schie-
ben.
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KAPITEL 2

Es fühlte sich unwirklich und fremd an, als sie in den lin-
ken Flügel des Palastes geführt wurde, in dem das Magie-

strat untergebracht war. Obwohl sie noch nie zuvor hier ge-
wesen war, brachte sie es nicht über sich, auch nur einen 
Blick nach links oder rechts zu werfen. Stattdessen behielt sie 
die Augen auf ihre Füße gerichtet, die immer noch in zierli-
chen pfirsichfarbenen Schühchen steckten, deren reizvolles 
Aussehen nun durch die Blutflecke zerstört wurde. Ein 
Schritt nach dem anderen, ein Fuß nach vorne, dann der 
nächste – sie konzentrierte sich auf ihren Atem, der immer 
in der engen Brust zu stocken drohte – Parcis dirigierte sie 
mit erstaunlich sachten Berührungen ihrer Schulter und ih-
res Arms – Übelkeit – sie wollte ihn beißen, wollte irgend-
wen beißen, wollte schreien, aufwachen aus diesem Alb-
traum, der einfach nicht wahr sein konnte –

Aber sie war die Tochter ihrer Eltern und repräsentierte 
ihre Familie, auch jetzt noch, und so schwieg sie und ging 
aufrecht, einen Fuß vor den anderen setzend, wohin man sie 
auch dirigierte.

Sie wurde in einen fensterlosen Raum geführt, in dessen 
Mitte ein einfacher, dunkelbrauner Holztisch stand. Zwei 
ebenso einfache Stühle waren einander gegenübergestellt, 
und Parcis dirigierte Aurelia auf einen davon, um anschlie-
ßend ihre Handschellen mit einer dünnen Kette daran zu 
befestigen. Die Beine des Stuhls waren mit Platten auf den 
Boden geschweißt worden. Vielleicht war auch Magie im 
Spiel gewesen. Obwohl der Gedanke flüchtig durch ihren 
Verstand schoss, starrte sie darauf, ohne die Platten wirklich 
wahrzunehmen.
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»Warten Sie hier, Oberspäher Beilschmidt wird in ein paar 
Minuten eintreffen«, teilte Petra ihr mit, nickte Parcis zu und 
verschwand mit ihm aus dem Raum.

Der Rest des Zimmers schien sie mit seinen fensterlosen, 
schmucklosen Wänden einzuengen. Den einzigen Weg hi-
nein und hinaus stellte die wuchtige schwarze Tür dar, durch 
die man sie hindurchgeschleust hatte. Licht spendete nur 
eine runde Deckenleuchte, die schon bessere Zeiten gesehen 
hatte und nur noch recht schwach brannte, sodass die Ecken 
des Zimmers dunkel blieben. Der Boden bestand aus abge-
schabtem Parkett, das an mehreren Stellen notdürftig repa-
riert worden war und dennoch tiefe Kerben von verschobe-
nen Möbeln aufwies.

Aurelia starrte auf die zerkratzte Tischplatte vor sich und 
schluckte um den Klumpen in ihrer Kehle herum, so gut sie 
konnte. Sie hatte immer gewusst, dass es einmal so kommen 
würde – dass ihre Eltern recht gehabt hatten, als sie ihr ge-
sagt hatten, dass sie versuchen musste, normal zu sein und 
das Kratzen und Brennen in sich zu ignorieren, das vor drei 
Jahren begonnen hatte.

Leise schwang die Tür auf. Herein trat ein hochgewachse-
ner Mann in seinen Dreißigern oder Vierzigern. Er hatte die 
Statur eines Soldaten mit breiten Schultern und einer etwas 
zu steifen Haltung, stützte sich beim Gehen aber auf einen 
Stock mit rundem, silbernem Knauf. Er trug nicht die Uni-
form des Ritterordens und auch nicht die der Garde, aber an 
dem Revers seines maßgeschneiderten dunklen Sakkos war 
eine Nadel mit dem Abzeichen der Ersteren befestigt. Kein 
Magiebegabter also, stellte Aurelia geradezu teilnahmslos 
fest, sondern ein Magieloser. Die Kleidung des Mannes war 
mit Sorgfalt gewählt worden, von seinem faltenlosen Hemd 
und Gilet über die dunklen Hosen mit den untadeligen Bü-
gelfalten bis zu den glänzenden schwarzen Schuhen. Und 
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doch: Gerade verglichen mit seiner ansonsten untadeligen 
Erscheinung waren seine dunkelblonden Haare etwas zu zer-
zaust, saß der Hut auf seinem Kopf ein wenig zu schief, als 
dass es nicht sofort ins Auge stach. Er musterte sie mit schar-
fen blauen Augen, die einen Moment lang zu intensiv auf ihr 
ruhten, ehe er ihr ein kleines, kaum merkliches Lächeln 
schenkte. Dann schloss er die Tür genauso leise hinter sich, 
wie er sie geöffnet hatte, und nahm im Anschluss auf der an-
deren Seite des Tisches Platz.

»Guten Abend«, sagte er in angenehmem, unaufgeregtem 
Bariton und legte den Hut auf den Tisch. »Mein Name ist 
Johann Beilschmidt, ich bin einer der Oberspäher Vhindo-
nas.«

Aurelia nickte leicht und spürte, wie ihre Lippen ohne ihr 
Zutun bebten.

Der Ermittler lächelte erneut sein kleines, kaum merkli-
ches Lächeln und legte eine Aktentasche neben den Hut, öff-
nete sie und entnahm ihr einen Notizblock sowie eine golde-
ne Füllfeder, die er langsam aufschraubte. »Ich würde Ihnen 
gerne ein paar Fragen stellen.« Er wartete einen Moment 
und blickte sie aufmerksam an, als ob sie tatsächlich eine 
Wahl in der Sache hatte. Aurelia nahm es für die kleine Höf-
lichkeit, die es war, erwiderte seinen scharfen Blick und 
nickte einmal kurz und abrupt.

»Ausgezeichnet«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Be-
ginnen wir doch mit ein paar einfachen Fragen. Ich werde 
Sie nicht beißen, versprochen.« Keiner von ihnen lächelte. 
»Wie lautet Ihr voller Name?«

»Frank«, brachte Aurelia heraus, ihre Stimme kaum mehr 
als ein Flüstern, weshalb sie sich noch einmal räusperte. 
»Aurelia Genovia Frank.«

Oberspäher Beilschmidt nickte und machte eine kleine 
Notiz. »Ich kenne Ihren Vater, Fräulein Frank, allerdings nur 
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sehr flüchtig, wie ich fürchte«, sagte er dann. »Der vhindoni-
sche Stadtarchitekt, nicht wahr?« Aurelia nickte. »Und Ihre 
Mutter?«

»Lehrerin. Sie – sie gibt ein paar großbürgerlichen Töch-
tern Privatunterricht.«

»Formidabel.« Er nickte noch einmal. »Nun, Fräulein 
Frank, Ihre Eltern ließen vor einigen Jahren kursieren, dass 
Sie der Schwermut verfallen seien und deswegen nicht das 
Haus verlassen wollten. Dass dem nicht so ist, können wir 
mittlerweile wohl mit Sicherheit sagen.«

Aurelia schwieg. Der Klumpen in ihrer Kehle war wieder 
da, und ihr Herz schien sein Bestes zu geben, sich neben ihn 
dazuzuquetschen.

Der Ermittler beobachtete sie einen Moment, dann no-
tierte er sich etwas und sah wieder auf. »Wie alt sind Sie jetzt, 
wenn ich fragen darf?«

»Achtzehn.« Aurelia versuchte, ihre Stimme möglichst fest 
klingen zu lassen. Ihre Augen brannten. Es war so schwierig, 
sich nicht zu fürchten, und gleichzeitig spürte sie Wut in sich 
aufsteigen, dass man sie überhaupt erst zur Furcht zwang. 
Wie immer vermochte es diese Wut aber nicht, sich genü-
gend gegen die Abgestumpftheit aufzubäumen, um nicht we-
nig später wieder in Bedeutungslosigkeit zu versinken wie 
eine Kerze, deren Docht zu schwach war, um die Flamme am 
Leben zu halten.

Oberspäher Beilschmidt gab ein leises Summen von sich. 
»Das ist recht alt für jemanden, der zum ersten Mal seine 
magischen Fähigkeiten entdeckt.«

Aurelia schwieg.
»Kommt meines Wissens nach so gut wie nie vor.«
Aurelia schwieg.
Ihr Gegenüber seufzte. »Was schon eher vorkommt, sind 

Eltern, die ihre magischen Kinder verstecken und mit Medi-
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kamenten niederstrecken, um sich dann zu wundern, wenn 
sie wortwörtlich in die Luft gehen.«

Aurelia antwortete nicht, sondern fixierte nur einen Fleck 
an der Decke, wo der Putz abgebröckelt war. Der Ermittler 
sah sie an und berührte abwesend mit einem seiner behand-
schuhten Zeigefinger seine Unterlippe wie tief in Gedanken 
versunken.

»Sie haben eine Explosion verursacht, als man Sie gefun-
den hat«, sagte er dann schließlich. Sein Tonfall war milde, 
aber Aurelia spürte dennoch, wie sich ihr die Haare aufstell-
ten. »Es steht außer Zweifel, dass Sie magisch sind, Fräulein 
Frank. Ihre Eltern haben eine schwere Straftat begangen, in-
dem sie Sie gedeckt und das Erwachen Ihrer magischen Fä-
higkeiten nicht gemeldet haben, das ist Ihnen hoffentlich 
klar? Sie könnten verurteilt und ins Gefängnis gesteckt oder 
zur Frontarbeit gezwungen werden, auf jeden Fall aber wäre 
Ihre soziale Stellung sehr angekratzt. Ich denke nicht, dass 
Sie das möchten, oder?«

Aurelia schüttelte stumm den Kopf. Sie fühlte sich kraftlos 
wie eine verwelkte Blume, fand aber aus irgendeinem Grund 
dennoch die Kraft, einigermaßen bissig zu erwidern: »Sind 
das im Moment wirklich meine größten Probleme?«

»Nun, nein«, erwiderte Oberspäher Beilschmidt ruhig. 
»Ihre absolute Kooperation würde sicherstellen, dass wir zu-
mindest diesen Teil der Angelegenheit vergessen und Sie 
einfach als Spätzünderin registrieren. Das hätte natürlich 
auch für Sie selbst einige Vorteile – alles, was Sie uns über 
den Vorfall mitteilen, wirkt sich positiv auf Ihr Verfahren 
aus.«

Verfahren. Aurelia schauderte und presste die Fingerspit-
zen in ihrem Schoß aneinander. Die Ketten an ihren Hand-
gelenken klirrten. Der Blick des Ermittlers lag ruhig und 
aufmerksam auf ihr. Je ruhiger und geduldiger er war, umso 
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nervöser wurde Aurelia. Fast kam es ihr vor, als ob sie das 
Beil in ihrem Nacken schon spüren konnte. Sie versuchte 
dennoch ihr Bestes, sich nicht anmerken zu lassen, wie zer-
fasert sie sich fühlte. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen viel 
sagen kann. Ich wollte nur ein Buch holen, solange alle von 
der Feier abgelenkt waren.«

»So«, sagte Oberspäher Beilschmidt, gefolgt von einem 
tiefen Seufzer. Sie beobachtete, wie sich sein zerzauster Kopf 
über das Papier vor ihm beugte und er geradezu gemächlich 
zu schreiben begann. Das Kratzen der Feder über das Papier 
kratzte auch an Aurelias Nerven, sorgte dafür, dass ihre Na-
ckenhaare sich aufstellten, und ließ sie erschaudern. Sie 
dachte an Fingernägel, die über den lackierten Holzboden 
schrammten, sich hilfesuchend darin eingruben und split-
terten, Schreie, die in der Dunkelheit verklangen –

Und dann?
»Ach, Fräulein Frank.« Oberspäher Beilschmidt hatte sich 

nach vorne über den Tisch gebeugt und hielt ihr ein Ta-
schentuch hin. Sie nahm es, dankte mechanisch und tupfte 
sich die Augenwinkel ab, ehe sie die Bewegung mit ihrer 
Nase wiederholte. »Ich will Ihnen doch nichts Böses. Sie sind 
einfach die stärkste Verbindung zu den Morden, die wir bis-
her haben.«

»Ich weiß nicht einmal, von welchen Morden genau Sie 
sprechen«, presste Aurelia hervor, auch wenn das nicht ganz 
der Wahrheit entsprach. Ihre linke Hand blieb um das Ta-
schentuch verkrampft. »Vhindona ist eine Großstadt. Da 
passiert jeden Tag so einiges, wenn mich nicht alles täuscht. 
Und wie Sie selbst bereits so bemerkenswert scharfsinnig 
festgestellt haben, bin ich in den letzten Jahren wenig aus 
dem Haus gekommen.«

Ihr Gegenüber blickte sie erneut einen langen Moment so 
prüfend wie ein Falke an und holte dann eine Akte hervor, 
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um darin zu blättern. »Die Eckdaten der sogenannten Fest-
tagsmorde sind folgende: In den letzten sechs Jahren wur-
den insgesamt zwölf hochrangige Staatspersonen ermor-
det«, begann er dann sachlich zusammenzufassen. »Das 
Muster ist immer das gleiche: Eine soziale Festivität von 
größerem Ausmaß an einem der Jahresfeste zu Ehren der 
Gottheiten findet statt. Die Zielperson wird mit einer bis 
dato unbekannten Methode in ein einsames Zimmer des 
Veranstaltungsortes gelockt und dort ermordet. Die Opfer 
werden jedes Mal aufgeschnitten und verbluten, die Herzen 
werden entfernt, weshalb der Verdacht auf Ritualmorde be-
steht. Es gibt nur Reste von magischen Spuren, weshalb die 
Morde selbst nicht auf magische Weise durchgeführt zu 
werden scheinen. Aufgrund dieser Reste können wir darauf 
schließen, dass die Person, die hinter den Taten steckt, aus 
der magischen Gemeinde kommen muss, aber sie sind zu 
schwach, um die Person anhand der magischen Signatur zu 
überführen. Wir haben zwar dennoch die gefundenen Spu-
ren mit den in unseren Registrierkarteien vorhandenen ma-
gischen Signaturen abgeglichen, konnten aber keine Über-
einstimmungen finden. Und nun  … « Er schloss die Akte 
und legte sie auf den Tisch, um die Hände auf der Tisch-
platte zu falten und sie aufmerksam anzusehen. »Nun ha-
ben wir hier eine junge, unregistrierte Magiebegabte, die 
neben der Leiche von Senator Rupert Hohenlohe gefunden 
wurde, die genauso zugerichtet war wie die anderen Lei-
chen dieser Mordserie. Darüber hinaus hat die gleiche jun-
ge, unregistrierte Magiebegabte bei ihrer Auffindung im 
gleichen Raum mit der Leiche durch eine unkontrollierte 
Explosion nicht nur eventuell wichtige Beweismittel ver-
nichtet, sondern auch einen nicht unerheblichen Sachscha-
den verursacht. Fräulein Frank, ich muss Ihnen wohl nicht 
sagen, dass manche Leute Sie gern einfach hinter Gitter 
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werfen und für alles verantwortlich machen wollen, nur um 
den Fall endlich abzuschließen.«

»Und Sie etwa nicht?«, platzte es aus Aurelia heraus. Ihre 
Finger verkrampften sich so fest um das Taschentuch, dass 
ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Ich möchte die Morde stoppen«, sagte Oberspäher Beil-
schmidt ohne die Spur eines Lächelns auf seinen Zügen. Et-
was flackerte dabei in seinen Augen, ein Feuer, das Aurelia 
erschauern ließ. »Ich halte nichts davon, eine unschuldige 
Person einzusperren, nur damit ich Ergebnisse vorweisen 
kann. Und alles in allem halte ich es für sehr unwahrschein-
lich, dass Sie die Schuldige sind – aber ich glaube, dass Sie 
etwas gesehen haben, das uns bei der Aufklärung des Falls 
entscheidend helfen könnte. Ich bitte Sie hiermit also noch 
einmal ganz höflich, mir zu antworten: Was hat sich vergan-
gene Nacht zugetragen?«

Aurelia schloss die Augen. »Ich würde Ihnen wirklich gern 
helfen, aber ich weiß es nicht.«

Einen Moment lang war die Stille zum Schneiden dick. 
Dann hörte sie, wie sich der andere Stuhl scharrend über den 
Boden bewegte. Als sie die Augen öffnete, hatte der Ermittler 
sich erhoben, die Lippen zu einer grimmigen Linie zusam-
mengepresst.

»Schön«, sagte er kühl. »Dann sehe ich mich gezwun-
gen –«

»Ich weiß es wirklich nicht!«, fiel ihm Aurelia mit unwill-
kürlich erhobener Stimme ins Wort. »Ich schwöre, ich – ich 
kann mich nicht – ich weiß nur noch, wie ich in die Biblio-
thek geschlichen bin, weil ich noch ein bestimmtes Buch 
holen wollte  – und dann lag da  – und er hat noch ge-
röchelt –« Sie rang nach Luft. Sie hatte Senator Hohenlohe 
gekannt. Er war ein etwas einfältiger, aber immer gut ge-
launter Trinker gewesen, immer eher still und gemütlich. 
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Harmlos. Ihre Augen begannen erneut zu brennen, und sie 
hob die Hände, so gut sie konnte, um das Taschentuch ge-
gen ihr Gesicht zu pressen. »Ich war’s nicht  – ich weiß 
nichts mehr von einer Explosion – ich weiß nur noch, wie 
er da lag und dann –«

Lange konnte sie nur ihren eigenen Atem hören, der so 
harsch war wie ein zu Tode gehetztes Tier. Sie konnte nicht 
aufhören, trocken zu schluchzen, hysterisch und ohne genug 
Luft. Das Eisen brannte auf ihren Handgelenken.

»Bitte beruhigen Sie sich, Fräulein Frank.« Die Stimme 
des Oberspähers war erstaunlich sanft. »Möchten Sie ein 
Glas Wasser? Nein? In Ordnung.« Seine Finger trommelten 
auf der Tischplatte, dann hielten sie abrupt inne. »Er hat also 
noch geröchelt, sagen Sie?«

Aurelia nickte und versuchte, die Luft anzuhalten, um sich 
zu beruhigen, dann krallte sie die Fingernägel zum gleichen 
Zweck in ihre Oberschenkel, aber es half alles nur minimal. 
Der gewünschte Effekt blieb aus.

»Dann muss er noch sein Herz gehabt haben … Fräulein 
Frank«, sagte ihr Gegenüber mit gefasster, aber angespannter 
Stimme, »ich weiß, dass Sie sich an nichts erinnern können, 
aber versuchen Sie es bitte dennoch. War sonst noch jemand 
in diesem Zimmer?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Aurelia und fuhr zusam-
men, als die Ketten klirrten. Sie konnte nichts mehr hören 
außer ihrem eigenen lauten Atmen, dem Blut, das durch ihre 
Ohren rauschte, das Blut, das Blut, das Blut am Boden der 
Bibliothek –

»Fräulein Frank! Beruhigen Sie sich! Du liebe Güte … «
Aurelia wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie 

wieder zu sich kam. Sie starrte verständnislos auf das Was-
serglas in ihrer Hand, blickte auf und sah in Oberspäher 
Beilschmidts blaue Augen.
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»Geht es Ihnen ein wenig besser?« Auf Aurelias schwa-
ches Nicken hin berührte er erneut mit seinem behand-
schuhten Finger seine Unterlippe in einer fahrigen Geste 
und ließ die Hand dann unvermittelt wieder sinken. »Gut, 
sehr gut. Bitte hören Sie mir genau zu. Man wird Sie nun als 
Magiebegabte registrieren und im Anschluss einer Auf-
sichtsperson für Ihre weitere Ausbildung zuweisen. Es ist 
wichtig, dass Sie Ihre Magie unter Kontrolle bekommen. 
Darüber hinaus ist Ihr Lehrmeister ein Sondermitarbeiter 
für das Magiestrat, der spezielle Fähigkeiten für die Wieder-
erlangung von Erinnerungen mitbringt. Hoffentlich werden 
wir so herausfinden können, was Sie gesehen haben, dann 
können wir auch eine zweite Aussage aufnehmen. Ihr Lehr-
meister wird Ihnen eine Einführung in das Leben als Ma-
giebegabte geben und Sie für die Dauer Ihrer Ausbildung 
bei sich aufnehmen.«

Aurelia atmete tief durch. »Kann ich meine Eltern besu-
chen gehen?«

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, erwiderte 
Oberspäher Beilschmidt und sammelte dabei seine Unterla-
gen ein. »Sie dürfen die nichtmagischen Bezirke erst wieder 
betreten, wenn Sie das Abzeichen der zweiten Stufe errungen 
haben, das Sie als ihre magischen Kräfte beherrschende Per-
son kennzeichnet.«

»Und wann wird das sein?«
»Das liegt an Ihnen. Sie werden von einer Kommission zu 

einem angemeldeten Termin geprüft werden. An Ihrer Stelle 
würde ich mir darüber aber vorerst nicht allzu viele Gedan-
ken machen.«

Aurelia wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, und nickte 
nur. Noch hatte man nicht vor, sie einzusperren oder gleich 
zum Galgen zu führen  … das war immerhin etwas. Alles 
Weitere würde sich hoffentlich finden.
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Der Ermittler musterte sie einen Moment lang, nickte ihr 
dann aufmunternd zu und schüttelte ihre Hand. Nach einer 
knappen Anweisung an Petra, die vor der Tür wartete, be-
gleitete er sie und die Gardistin noch zur Registrierstelle und 
entfernte sich dann mit schnellen Schritten. Nur nebenbei 
nahm Aurelia wahr, dass er hinkte.

Petra brachte Aurelia in einen leeren Raum mit vielen 
Stühlen und wies sie an, hier zu warten. Als sie allein war, 
atmete Aurelia in der staubigen Stille des verlassenen Rau-
mes tief durch. Man hatte ihr an irgendeinem Punkt die Ei-
senringe um Hals und Handgelenke entfernt. Die nunmehr 
wieder entblößte Haut fühlte sich rau und verletzlich an. 
Nun, da man sie nicht mehr unter Druck setzte, war die 
Taubheit allumfassend. Sie saß in einer Ecke des leeren Rau-
mes, der viel zu groß und mit Stille gefüllt war, und starrte 
wie eine Puppe blind aus dem einzigen Fenster, wagte kaum 
zu atmen. Haltung. Haltung. Haltung.

Die Tür flog auf.
»Dies ist also das Kind, das ihr mir angedacht habt«, sag-

te der Mann, der die Tür halb eintrat, mit schwer einzuord-
nendem Akzent und altmodisch klingendem Radbonisch, 
als er mit langen Schritten in die Mitte des Raumes mar-
schierte und dort stehen blieb. Staub wirbelte um ihn auf 
wie das Kleid einer erschreckten Tänzerin und legte sich 
nur langsam wieder, je länger er dort stand und Aurelia un-
bewegt mit viel zu grünen Augen musterte. Sie wusste, dass 
die Augen von Magiebegabten ab einem gewissen Zeitpunkt 
zu leuchten begannen; daran erkannte man die Alten, die 
wirklich Gefährlichen. Er war ein hochgewachsener Mensch 
und hatte die Kapuze eines schwarzen, bodenlangen Man-
tels aus einem seltsam schimmernden Material um sein 
scharf geschnittenes Gesicht gelegt. Seine Haut besaß den 
dunkleren Ton von südlichen Gefilden, die man mit den 
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Speerinseln verband, oder mit Mistras auf der anderen Seite 
des Meeres. Es war schwer zu sagen, wie alt er war, was bei 
Magiebegabten keine Seltenheit darstellte, doch um seine 
kohlumrandeten Augen und seine Mundwinkel hatten sich 
bereits deutliche Fältchen gebildet. Das wiederum war ein 
Anzeichen dafür, dass er wirklich nicht mehr jung war  – 
aber was war schon Jugend, was war Alter für Leute, die 
mehrere Hundert Jahre alt werden konnten? Das war ein 
Aspekt, den Aurelia sich immer noch nicht so recht vorstel-
len konnte.

Je länger der Mann sie musterte, desto mehr presste er sei-
ne schmalen Lippen zu einer dünnen, eindeutig unzufriede-
nen Linie zusammen.

Hinter ihm kam Oberspäher Beilschmidt zur Tür herein. 
Aurelia erhob sich wie betäubt und knickste, ohne ein Wort 
über die Lippen zu bekommen. Die grünen Augen, die sie 
weiterhin scharf musterten, verengten sich einen Moment 
lang, dann drehte er sich halb zu Oberspäher Beilschmidt.

»Ich denke, du scherzt, Johann«, sagte er, und der scharfe 
Ausdruck in seiner Stimme ließ Aurelia erschrocken über 
ihr Kleid streichen. »Die Annahme, dass dieses junge Ge-
schöpf näher in die Angelegenheit involviert ist, halte ich für 
absurd. Wie nennt man dich, Kind?«

Aurelia atmete tief aus und nannte ihren Namen.
Der Mann schüttelte den Kopf. »Gestatte, mich vorzustel-

len: Man nennt mich Marius Cinna«, sagte er brüsk und 
dann erneut an Oberspäher Beilschmidt gewandt: »Mir 
scheint, du hast die Falsche.«

Marius Cinna. Aurelia blinzelte einmal sehr langsam, 
während die beiden Männer sie ignorierten. Sie kannte den 
Namen aus den Stunden politischer Bildung, die ihre El-
tern ihr erteilt hatten, aber aus einem ganz anderen Kon-
text. Marius Cinna war, wenn sie ihrem wattigen Hirn ver-
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trauen konnte, seit fast drei Jahrhunderten der Parakoi von 
Mistras, jener Hohepriester der Herrin, mit dem zusam-
men der mistrische Herrscher Leonidas Dynatos die Ge-
schicke des Landes von der Hauptstadt Bycaea aus lenkte. 
Alle hohen Amtspersonen des Landes waren magisch, und 
man erzählte sich empört schreckliche Geschichten von 
der Unterdrückung der nichtmagischen Bevölkerung. So 
oder so war er niemand, von dem Aurelia jemals vermutet 
hatte, ihn tatsächlich einmal zu Gesicht zu bekommen. 
Was machte er hier in Vhindona, auf der anderen Seite des 
Meeres? Es ergab für ihren vernebelten Verstand keinen 
Sinn, also hörte sie gleich auf, noch weiter darüber nachzu-
denken.

»Du hast mir nicht zugehört, Marius«, murmelte Ober-
späher Beilschmidt, nachdem er die Tür sorgfältig hinter 
sich geschlossen hatte. »Wir halten sie nicht für die Täterin, 
sondern für eine wertvolle Zeugin, sollten wir ihre Erinne-
rungen zurückholen können.« Er wisperte dem anderen 
Mann etwas ins Ohr.

Die grünen Augen verengten sich für einen Moment, dann 
atmete Meister Cinna langsam aus.

»Du benutzt mich«, sagte er anklagend. »Ich bat ausdrück-
lich darum, keine Zöglinge zugewiesen zu bekommen. Du 
gabst mir dein Ehrenwort.«

Oberspäher Beilschmidt schenkte ihm ein müdes Lä-
cheln. »Ich habe nie irgendetwas geschworen, Marius, ich 
habe gesagt, dass ich sehen werde, was ich tun kann. Und 
dieser Fall bedarf deiner  … besonderen Fähigkeiten.« Er-
neut senkte er die Stimme und wandte sich halb von Au-
relia ab, aber der Raum war abgesehen von ihren Stim-
men komplett still, weshalb sie dennoch verstehen konnte: 
 »…  dich nicht darum bitten … unbedingt nötig wäre.« Er 
richtete sich wieder ein Stück auf und atmete mit einem 
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Blick auf Aurelia tief durch. »Vielleicht ist sie endlich die 
Spur, auf die wir gehofft haben.«

»Man hat ihr nicht einmal gewährt, sich das Gesicht zu 
waschen?«, fragte Meister Cinna nach einer kleinen Pause 
und machte keinen Hehl daraus, was er davon hielt. »Man 
hat sie nicht mit neuen Kleidern ausgestattet? Ich bin ent-
täuscht, aber nicht überrascht.«

Oberspäher Beilschmidt seufzte sehr, sehr tief. »Kein 
Grund, beleidigend zu werden. Es war einfach keine Zeit 
dazu, da ich die Erstbefragung so schnell wie möglich abwi-
ckeln wollte. Außerdem sind wir hier eine Behörde, keine – 
keine Bekleidungsabteilung. Das kannst du ja machen, nach-
dem du sie mit nach Hause genommen hast.«

Marius Cinna drehte sich nicht einmal zu ihm um und 
hielt es anscheinend auch nicht für nötig, auf diese Aussage 
zu antworten. Stattdessen starrte er wieder lange in Aurelias 
Gesicht. Da war etwas in seinen Augen, das sie aufmerksa-
mer werden ließ  – etwas Melancholisches, Gequältes, das 
sofort verschwand, als er ihren Blick bemerkte. Einen Mo-
ment taxierten sie einander wie zwei Katzen, die nicht wuss-
ten, ob sie einander freundlich oder feindlich gesinnt waren. 
Was auch immer er in ihrem Gesicht sah, es schien Meister 
Cinna eine Entscheidung über sie fällen zu lassen.

»Nun, so sieh doch nicht so ratlos durch die Gegend wie 
ein toter Affe, Kind«, sagte er unvermittelt in ihre Richtung 
und machte eine unwirsche Handbewegung, als sie wieder 
aufblickte. »Fürwahr, ich kann es kaum mit ansehen. Ich 
werde mir Mühe geben, dich möglichst adäquat zu akkom-
modieren. Und du! Erfreue dich deiner anziehenden Visage, 
Johann, deretwegen allein ich diesem Karneval der Adminis-
tration überhaupt zu folgen gewillt bin.« Ein kleines Schmun-
zeln huschte über Oberspäher Beilschmidts Gesicht und ließ 
ihn etwas jünger wirken. Meister Cinna schnaubte bei die-
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sem Anblick und drehte sich wieder zu Aurelia um. »Ihre 
Eltern?«

»Werden über die Unterbringung und den momentanen 
Stand der Dinge benachrichtigt. Zusammen mit dem Vor-
schlag einer Möglichkeit, sie bei Wunsch zu kontaktieren. 
Die Anklage wegen Unterbringung einer unregistrierten 
Magiebegabten werden wir unter den Tisch fallen lassen … 
Ich sehe keine Veranlassung, das jetzt großartig aufzubla-
sen.«

»Wie vergnüglich, ich liebe Post«, kommentierte Meister 
Cinna als einzige Anmerkung sarkastisch und machte eine 
auffordernde, ruckende Kopfbewegung in Richtung Tür. 
»Lass uns gehen, Kind. Je schneller wir hier rauskommen, 
umso besser.«

Aurelia nickte, obwohl er ihr bereits den Rücken zuge-
kehrt hatte und mit langen Schritten ohne ein Wort des Ab-
schieds an Oberspäher Beilschmidt vorbeirauschte. Dieser 
fing Aurelias Blick ein und nickte ihr aufmunternd zu. »Das 
wird schon, Fräulein Frank. Hunde, die bellen, beißen 
nicht.«

»Wenn Sie das sagen, Herr Oberspäher«, murmelte Aure-
lia wenig überzeugt. Was jedoch blieb ihr anderes übrig, als 
zum Abschied zu knicksen und dann ihrem neuen Meister 
nachzulaufen? Jede Bewegung fühlte sich wie im Traum an. 
Die Leute wichen ihnen aus wie ein Schwarm aufgeschreck-
ter Tauben auf einem Marktplatz. Marius würdigte sie keines 
Blickes, sondern marschierte weiter, die Kapuze tief ins Ge-
sicht gezogen, bis sie auf dem Vorfahrplatz für Kutschen vor 
dem Palast angekommen waren.

Wenig später befand Aurelia sich zum zweiten Mal an die-
sem Tag in einer Kutsche, nur dass die Situation eine gering-
fügig andere war. Diesmal war sie immerhin nicht in Eisen 
gelegt, und ihre Begleitung bestand nur aus einer Person, die 
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ihr einen kurzen Blick zuwarf und dann aus dem Fenster 
sah.

»Nenn mich Meister Marius«, sagte der Mann nach einer 
kleinen Pause, und Aurelia nickte rasch zum Zeichen ihres 
Verständnisses. Sie konnte nur mutmaßen, dass das Haus ih-
res neuen Meisters in den äußeren Bezirken lag, die den Ma-
giebegabten vorbehalten waren. Ihrem Aufwachsen entspre-
chend war Aurelia noch nie dort gewesen. Sie hatte lange 
Jahre darauf gehofft, auch nie dort hinzukommen.

Aurelia biss sich auf die Lippen im Versuch, nicht voll-
kommen die Nerven zu verlieren. Stattdessen begnügte sie 
sich damit, für den Rest der Fahrt schweigend aus dem Fens-
ter zu sehen und sich zusammenzunehmen. Immerhin 
machte auch Meister Marius keine weiteren Anstalten, sie in 
ein Gespräch zu verwickeln. Sie hatte keine Ahnung, was sie 
von dem Mann halten sollte. Er wirkte nicht unfreundlich, 
aber auch nicht besonders begeistert. Sie konnte es ihm nicht 
verübeln. Es ging ihr ähnlich.

Mit jedem Meter entfernten sie sich mehr und mehr von 
dem Leben, das Aurelia geführt hatte, den Straßen und Be-
zirken, in denen sie groß geworden war, den Leuten, die sie 
bisher umgeben hatten. Ihr Herz sank wie ein Stein, als sie 
nach Überprüfung ihrer beider Papiere am Kontrollpunkt 
die Grenze zwischen den Bezirken der Magielosen hinüber 
zu jenem einzigen der Magiebegabten passierten und in 
Stadtgebiete eindrangen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Die 
Häuserreihen, überwiegend nicht so gepflegt und kunstvoll, 
wie sie es von ihrer bisherigen Umgebung kannte, ver-
schwammen vor ihren Augen. Viele Häuser waren von hüb-
schen kleinen Gärtchen umgeben, und keine zwei Häuser 
grenzten aneinander. Und noch etwas war bei näherem Hin-
sehen erkennbar: In vielen von ihnen war die Magie erneuert 
worden, die sie zu außergewöhnlichen Bauten machte. Es 
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war damals, noch vor ein oder zwei Jahrhunderten, Brauch 
gewesen, Häuser mit Magie anzureichern und ihnen damit 
faszinierende Eigenschaften zu verleihen. Doch wie die ma-
gischen Barrieren war auch diese Angewohnheit aus der 
Mode gekommen. Heute waren alle Häuser, die jünger als 
ein Jahrhundert waren, ausnahmslos nichtmagische Bauten, 
und die älteren verkamen auch immer mehr dazu, weil man 
zumindest in den nichtmagischen Bezirken keine Magie 
mehr nachlieferte. Offensichtlich war das im magischen Be-
zirk anders, auch wenn man ihr davon nie etwas gesagt hatte. 
Was Aurelia zuvor für schlichte Fassaden gehalten hatte, ent-
puppte sich als feinsinniger als gedacht, nur dass die Ge-
schwindigkeit der Kutschenfahrt das Erkennen von Details 
nicht zuließ. Dennoch war die Faszination hoch genug, um 
sie abzulenken, bis das Gefährt vor ihrem Ziel zum Stehen 
kam.

Meister Marius’ Haus lag am äußersten Rand des magi-
schen Bezirks, wo nur wenig entfernt der Fluss Veno dahin-
glitt und dann den Weg für Wiesen freimachte, hinter denen 
die Stadtmauer in die Höhe ragte. Deutlich hatte der Front-
einsatz der Magiebegabten hier seine Spuren hinterlassen. 
Die Fenster und Türen der meisten Häuser waren vernagelt 
worden, und die Natur hatte bereits erste Anstalten gemacht, 
die unbewohnten Gebäude wieder für sich zu beanspruchen. 
Nur in dem Haus zur rechten Seite ihres Zielgebäudes fla-
ckerten Lichter in den Fenstern, und zwischen üppigen im-
mergrünen und sorgfältig gestutzten Hecken stand eine rote 
Tür, die wirkte, als ob sie ihren Anstrich erst kürzlich erhal-
ten hätte.

Auch Meister Marius’ Haus war von Efeu überwuchert. Es 
war, wie Aurelia nach einem eingehenden Blick auf die Er-
kerfenster und eckigen Verzierungen in der Fassade feststell-
te, ein Gebäude aus der Zeit des ersten Jahrhunderts nach 
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dem Zweiten Sternenfall. Das Haus wirkte viel zu groß für 
eine einzelne Person, und Aurelia vermutete stark, dass es 
für einen ganzen Haushalt konzipiert worden war. Hier 
mussten einmal Adelige gehaust haben, zumindest aber Leu-
te mit Geld. Meister Marius war offenbar nicht mittellos 
nach Vhindona gekommen, wann immer das auch gewesen 
sein mochte.

Der Mann stieg aus, ohne zu warten, ob Aurelia ihm folg-
te, also raffte sie rasch ihr Kleid und bemühte sich, ihm hin-
terherzukommen. Tote Halme und die abgeworfenen Blät-
ter eines morschen Baumes knirschten unter ihren Schu-
hen, als sie durch den Garten wanderte, dessen Rasen 
ungeschnitten und vernachlässigt voller Unkraut vor sich 
hin wucherte. Der Garten hatte nichts mit den sorgfältig ge-
pflegten Flächen vor und hinter ihrem Elternhaus zu tun, 
und er stand in starkem Kontrast zu dem Nachbarsgarten, 
der trotz der kühlen Jahreszeit üppig und grün in voller 
Blüte stand. Es gab keine Dekorationen außer einem ausge-
höhlten Kürbis auf der einzigen steinernen Stufe, die zur 
Haustür führte. Ein kleines Licht brannte darin, das von ei-
ner Kerze stammte, die sich nicht um etwaigen Wind zu 
kümmern schien. Es war ein alter Brauch, den nicht nur 
Magiebegabte, sondern auch noch einige alte Magielose 
verfolgten: Ein Licht, um die Geister der Toten zu blenden 
und von den Häusern der Lebenden fernzuhalten, so hatte 
man es ihr zumindest beigebracht. Aurelia schauderte und 
bemühte sich, den Kürbis einfach so gut wie möglich zu 
 ignorieren. Wie von vielen anderen hatten ihre Eltern auch 
von diesem Brauch nur wenig gehalten, und es war schwie-
rig, von einer Minute auf die andere auf Akzeptanz umzu-
schalten.

Vor der Haustür, schwarz lackiert und mit einem kunst-
vollen Buntglasfenster versehen, hielten sie an. Meister Ma-
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rius holte einen Schlüsselbund aus den Falten seines Um-
hangs und befingerte ihn einen Moment auf der Suche nach 
dem richtigen Schlüssel, dann sperrte er auf.

»Geh vor und warte im Vorzimmer auf mich«, wies er sie 
an. »Ich muss noch etwas erledigen. Deinen Mantel kannst 
du an einem der Haken aufhängen und deine Schuhe kannst 
du gleich darunter abstellen. Ich bevorzuge drinnen das 
Tragen von, wie sagt man, Hausschuhen.«

Aurelia schluckte mühsam den aufwallenden Kommen-
tar, dass sie nicht so unkultiviert war, als dass sie diese Auf-
forderung gebraucht hätte. Stattdessen nickte sie nur stumm. 
Die Erschöpfung war groß, und sie versuchte, nicht zusam-
menzuzucken, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und sie 
allein im Vorzimmer stand. Sie wollte weinen, aber noch 
fand sie keine Kraft, um den Knoten in ihrer Brust zu lösen, 
also sah sie sich stattdessen um.

Das Buntglasfenster malte farbige Streifen in Blau und 
Gelb auf den alten Holzboden, der unter ihren Füßen 
knarzte. Eigentlich unterschied sich das Vorzimmer nur 
geringfügig von dem ihrer Eltern, zumindest was den 
Grundriss anging. Aber es befand sich kein weicher Läufer 
darin, der jeden Schritt schluckte. Keine gemalten Land-
schaftsbilder hingen an den Wänden und begrüßten Besu-
chende, und kein Hausmädchen kam heran, um einem 
rasch den Mantel abzunehmen und sich nach dem Wohl-
befinden zu erkundigen. Stattdessen schien das Haus den 
Atem anzuhalten – wenn man das von einem Gebäude sa-
gen konnte. Sie hatte gehört, dass magische Häuser oftmals 
so sehr von Magie durchdrungen waren, dass sie fast so 
etwas wie ein Eigenleben entwickeln konnten, aber so hatte 
sie es sich nicht vorgestellt. Sie hatte nie damit gerechnet, 
dass es sich anfühlen würde, als ob das Haus auf der Lauer 
läge.
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Einen Moment lang stand sie wie angewurzelt im Dun-
keln.

Dann flackerten plötzlich mehrere kleine Flammen in 
den gusseisernen Lampen auf, die in regelmäßigen Abstän-
den an den Wänden befestigt waren. Kein Schalter war be-
tätigt und kein Öl angezündet worden. Aurelia war sich ei-
nigermaßen sicher, dass es keinen Strom in diesem Haus 
gab, da Elektrizität eine frische Errungenschaft der moder-
nen Zeiten und noch lange keine Selbstverständlichkeit in 
allen Haushalten war. Und auch von den Lampen aus Kup-
fer und Dampf, die es überall in der Stadt gab, konnte sie 
keine Spur entdecken. Die Tapete war von einem satten 
Dunkelgrün, auf dem verblichene Muster zu erkennen wa-
ren. Aurelia hatte das Gefühl, dass das Muster sich verschob, 
sobald sie versuchte, ihren Blick darauf zu fokussieren, wie 
als ob das Haus mit ihr spielen wollte.

»In Ordnung«, sagte Aurelia laut in die Stille und zog ihre 
ruinierten, blutbespritzten Schuhe aus, bevor sie sich an der 
fleckigen Wand abstützte und tief durchatmete. Das Haus 
schien um sie herum zu summen, erfüllt von einer Energie, 
die sie nicht sehen konnte. Von draußen waren knackende, 
knisternde Geräusche zu vernehmen, die dafür sorgten, 
dass sich ihr die Haare auf den Armen aufstellten.

Etwas schien sich in einer der dunklen Ecken, wo eine 
goldene Abscheulichkeit von Schirmständer stand, zu be-
wegen.

Aurelia erstarrte und glotzte wie hypnotisiert darauf. Der 
Bann wurde erst gebrochen, als Meister Marius wieder ins 
Haus trat und geräuschvoll die Tür hinter sich schloss. Sie 
riss den Blick vom Schirmständer los und richtete ihn auf 
ihren neuen Lehrmeister.

»So«, sagte der, »das wäre vollbracht.« Er hielt inne, als der 
Schirmständer zu wackeln begann. Nun sträubten sich auch 
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Aurelias Nackenhaare, als sie sich langsam, sehr langsam 
wieder zu dem Schirmständer umdrehte. Er hatte begonnen, 
unheilvoll zu rumpeln und zu rattern, als ob er kurz vor ei-
ner Explosion stünde.

Offensichtlich schien Meister Marius etwas Ähnliches zu 
befürchten, denn er stellte sich rasch vor sie und sagte mit 
erhobener Stimme: »O nein, davon sehen wir ab –«

Aurelia schrie, als ein kleiner Schatten aus dem Schirm-
ständer fuhr und sich an Meister Marius festkrallte.


